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«Kurzsichtigkeitwirdzuwenigbeachtet»
KantischülerNavid Kerber aus Kehrsiten sieht sehr schlecht und forscht zumThema.Nunwill er bei Schweizer Jugend forscht gewinnen.

Kristina Gysi

Navid Kerber sieht nicht so gut,
wie die meisten Menschen. Er
ist sehr kurzsichtig. Das be-
schert dem jungen Mann viel
Arbeit, – aber im sehr positiven
Sinn.Der 17-jährige Schüler des
Kollegium St.Fidelis hat eine
Maturaarbeit über Kurzsichtig-
keit geschrieben, die schon fast
im Finale des nationalen Wett-
bewerbs der Stiftung «Schwei-
zer Jugend forscht» steht. Ganz
soweit ist es aber noch nicht.

Zunächst wird die einge-
schickte Arbeit entweder abge-
lehnt, oder sie kommt in die
nächsteRunde.DieseHürdehat
der Schüler geschafft. Für die
Teilnahme imFinalegibt esdrei
Möglichkeiten.Der Schüler aus
Kehrsitten erklärt: «Entweder
wird sie abgelehnt, angenom-
men, oder bedingt angenom-
men, so wie beimir.»Heisst, er
muss nochmal ran.

FürsFinalebraucht seine
ArbeitnochFeinschliff
Nach einemExpertengespräch
imRahmenvon«Schweizer Ju-
gend forscht»war klar, dass die
Arbeit gut ist – für das Finale
braucht sie aber noch den nöti-
gen Feinschliff. Bis zum 12.
März hat Navid Kerber nun
Zeit, sie anhandder gegebenen
Kriterien zu überarbeiten. Zwar
sei er froh gewesen, als dieMa-
turaarbeit am12.Oktober fertig
und abgegeben war, jetzt auf-
hören will er trotzdem nicht:
«Es wäre schade, das Projekt
nicht weiterzuverfolgen. Ich

werde in den Ferien erneut
daran arbeiten unddasDossier
noch einmal einreichen.» Na-
vid Kerbers Arbeit behandelt
ein Thema, das denKantischü-
ler seit seinemneuntenLebens-
jahr begleitet.

Ersiehtnurdas scharf,
wasvor seinerNase liegt
Mit seiner Kurzsichtigkeit von
minus sechs Dioptrien sieht er
eigentlichnurgeradedas scharf,
was sich knapp vor seiner Nase
befindet. Alles dahinter sieht
aus, als hätte jemand einen
Weichzeichnen-Filter darüber-

gelegt. «Photoshop in real life»
sozusagen.«DieKurzsichtigkeit
ist ein immergrösserwerdendes
Problem, demviel zuwenigBe-
achtung geschenkt wird», sagt
er.Demmöchteder jungeMann
mit seiner Maturaarbeit ent-
gegenwirken. In seiner Arbeit
zeigt er auf,wie sichdasLernen
undderAufenthalt in derNatur
aufdieSehfähigkeit von Jugend-
lichen niederschlagen. In drei
verschiedenen Schulen machte
er dazu eine Umfrage und wer-
tete die Resultate aus. Das Er-
gebnis: Die Schüler des Kollegi
in Stans sehen am schlechtes-

ten.Es folgendieGärtner-Lehr-
linge der Berufsschule Sursee,
dann die Schüler der Sportmit-
telschule Engelberg.

HäufigesLernensei
schlecht fürsAuge
Kerberüberrascht esnicht:«Die
Umfrage zeigt das, was ich be-
reits vermutet habe», sagt er.
«Jugendliche, die sehr viel ler-
nen, sehen tendenziell schlech-
ter als jene, die sich oft in der
Naturaufhalten.»Erklärenkann
er den Trend auch gleich: «Ta-
geslicht setzt imAugeDopamin
frei» Und er fährt fort: «Dieses
führt dazu, dass das Augenlän-
genwachstum gehemmt wird
und sich so seltener oder lang-
samer eine Kurzsichtigkeit ein-
stellt.» ImLaufe desGesprächs
wird immer klarer, wie sehr das
Thema den Kantischüler um-
treibt. Eine von ihm kreierte
Broschüre liegtbeidreiOptikern
inStansauf. «DasZiel davon ist,
die Kurzsichtigkeit mehr an die
Öffentlichkeit zubringen», sagt
er. «Leider wissen viel zu viele
Menschen viel zu wenig über
dieses Thema.»

Biszu50Prozentder
Europäer sindkurzsichtig
Es werde vernachlässigt – nicht
zuletzt, weil die verschiedenen
FachgebietewieOptiker,Augen-
ärzte und Brillenmacher nicht
gut genug zusammenarbeiten
würden.Dabei sei dieKurzsich-
tigkeit jetzt schon sehr aktuell:
«In einigen Regionen Asiens
sind unter Absolventinnen und
Absolventen von Hochschulen

bereits9von10Menschenkurz-
sichtig. Über 90 Prozent also.»
In Europa liege man ungefähr
zwischen 40 bis 60 Prozent.
Handeln sollte man aber schon
jetzt: «Es ist aber sicher besser,
einenSchritt voraus zu sein», so
der 17-Jährige.

FüreineFreundin reicht
dieZeitnicht
Was seine Zukunft nach Ab-
schluss der Matura betrifft, hat
der Schüler mindestens einen
konkretenPlan: «Ichhabemich
für denNumerus clausus ange-
meldet», sagt er.Medizin soll es
werden. Seine Mutter sei Au-
genärztin, aber das komme für
ihn eher nicht in Frage: «Das
wäre mir wahrscheinlich etwas
zu viel Feinarbeit. Lieber etwas
Gröberes.» Mehr wisse er aber
noch nicht.

Seine eigeneKurzsichtigkeit
bedeutet aber nicht, dassNavid
Kerber ein Stubenhocker ist,
dessenNaseununterbrochen in
einem Buch steckt. Im Gegen-
teil: «Ich trainiere fünf bis
sechsmal dieWocheLeichtath-
letik. Dafür finde ich eigentlich
immerZeit», sagt er. Videospie-
le seienweniger seins: «Wir ha-
ben weder einen Fernseher
noch eine Playstation zu Hau-
se», erzählt er. Aber er spiele
Klavier – alsAusgleich zur Schu-
le unddemSport. Zeit für seine
Freunde habe er auch.

Und für eine Freundin? Na-
vid lacht: «Na ja, dafürwäre die
Zeit dann wohl doch eher zu
knapp.» Ganz ernst zu meinen
scheint er es aber nicht.

Navid Kerber hat eine Kurzsichtigkeit von minus sech Dioptrien. Bild: Kristina Gysi (Stans, 3. Februar 2021)

NavidKerber
Kantischüler

«MeineUmfrage
zeigt: Jugendliche
die sehrviel lernen,
sehen tendenziell
schlechter als jene,
die sich inderNatur
aufhalten.»

Obwaldnerzeigt:TeilzeitgehtauchaufdemBau
Teilzeitjobs sind imDetailhandel, der Gastronomie undweiterenGeschäftszweigen bereits seit Jahren gang

«DieTeilzeitarbeit fristet in der
Baubranche noch ein Mauer-
blümchendasein», sagt Urs
Schwarzenberger, Geschäfts-
führerdesMaler- undGipserge-
schäfts Schwarzenberger inAlp-
nach und Sarnen. Laut ihm hat
das wohl etwas mit der «alten
Schule» zu tun: «In weiten Tei-
len des Baugewerbes ist es halt
noch immer so, dass der Mann
arbeitetunddieFrauzudenKin-
dern schaut», sagt er. «In der
Malerbranche sind aber viele
Frauen tätig, die gerne eine
Möglichkeit hätten, auch nach
derFamiliengründungweiterzu-
arbeiten.» Die Anstellung in
einem Teilzeitverhältnis sei in
diesemZweigdesBaugewerbes
deshalb besonders gefragt.

Aus diesem Grund ist
SchwarzenbergerMitgliedeines
Projekts, das die Teilzeitarbeit
im Maler- und Gipsergewerbe
etablieren will. «Teilzeitbau»
möchte die Branche durch das
Angebot vonTeilzeitjobs attrak-
tiver gestalten und es den
Arbeitnehmernerleichtern, den
Beruf und das Privatleben
miteinander zu vereinbaren.
Schwarzenberger ist vomVorha-
ben überzeugt: «Durch dieses
AngebotkönnenwirguteArbeit-
nehmer bei uns im Unterneh-
men behalten und jene Leute

weiterhin beschäftigen, die
sonst vielleicht etwas Anderes
suchenmüssten.»

«ZumeinerLehrzeit gabes
dasnochnicht»
Schwarzenbergerwurdevonder
Projektleitung direkt angespro-
chen – aufgrund seiner Erfah-
rung: Der Geschäftsführer bie-
tet in seinem Unternehmen
schon lange Teilzeitjobs an. Et-
was, das allgemein immermehr
aufkomme: «Als ich in der Leh-
re war, gab es Teilzeitarbeit
eigentlich nicht. Es ist gut, dass
sie immer gängiger wird.» Nun
eben auch in der Baubranche.

Das Planen ist durch das Ange-
bot der Teilzeitarbeit nicht
schwieriger, sagt Schwarzenber-
ger: «In unserer Branche muss
man ohnehin immer neu orga-
nisieren und flexibel bleiben.»
Immerwieder gebeesVerände-
rungen und Notfälle – zum Bei-
spiel, wenn jemand den Kaffee
an die Wand leere, sagt er la-
chend.

DerMehraufwandhalte sich
bei einbis zweiTeilzeitarbeiten-
den also in Grenzen. «Wenn es
mehr sind, wird es aber schwie-
rig, weil wir ein kleines Team
zwischen acht und zehn Perso-
nen sind.»

Eine imTeam ist SabrinaEttlin.
Die 27-Jährige arbeitet als Ma-
lerin bei Schwarzenberger, im
Winter ist sie zusätzlich in
einem Pensum von 40 bis 60
Prozent in derGastronomie tä-
tig. Das Teilzeitangebot spielt
ihr in die Hände: «Durch die
Arbeit im Restaurant habe ich
eine tolle berufliche Abwechs-
lung und auchmal andere Leu-
te ummich», sagt sie. Sie kom-
me aus dem Malerberuf, habe
vor fünf Jahren aber entschie-
den, noch etwasAnderes sehen
zu wollen.

Nach einer Wintersaison in
der Gastronomie wusste sie,
dass siebeidesmachenmöchte:
MalenundServieren.Nun ist sie
zufrieden mit ihren zwei Teil-
zeitjobs.Zumindestdann,wenn
sie beide ausüben kann. Durch
den Lockdownwird sie im Res-
taurantderzeit nicht gebraucht.
DasVollzeitpersonal reicheaus,
um das Take-away-Angebot zu
bewältigen. «Ich vermisse es
sehr, im Restaurant zu arbei-
ten», sagt sie.

Schwarzenbergerbraucht
sowenigerTemporäre
Schwarzenberger räumt auch
den finanziellen Vorteil ein,
dendieBeschäftigung vonTeil-
zeitarbeitenden bietet: «Klar,

Arbeitnehmer die weniger
arbeiten, kostenauchweniger»,
sagt er. Tiefere Lohnkosten
stünden bei dem Angebot aber
nicht im Vordergrund. Er sehe
einen Nutzen darin, weniger
temporäre Arbeitskräfte zu be-
schäftigen:«SokennendieKun-
den ihre Maler und die Maler
ihre Kunden», sagt er. «Zudem
schaffenbeständigeMitarbeiter
geschäftsinterneingutesKlima,
weilmaneinanderkennt, einge-
spielt ist, und weiss, was man
hat.» Das solle aber auf keinen
Fall heissen, dass temporäre
Mitarbeiter per sewenigerwert-
voll oder gar unproduktiver sei-
en, so Schwarzenberger.

Das Projekt wäre eigentlich
imSpätjahr2020zueinemEnde
gekommen.WegenCoronawur-
de es aber um einige Monate
verlängert. Schwarzenberger
möchte aber auchnachProjekt-
schlussweitereTeilzeitarbeiten-
debeschäftigen:«Es istwirklich
eineguteSache.Gerade fürPaa-
re, die sichdieKinderbetreuung
teilen wollen oder für jene, die
einer zweiten Beschäftigung
nachgehen möchten.» Wenn
weiterhin Bedarf da sei, werde
er also auch inZukunftTeilzeit-
jobs vergeben.

Kristina Gysi

Sabrina Ettlin ist bei Urs Schwarzenberger in einem Teilzeitpensum
angestellt. Bild: Krystina Gysi (Sarnen, 4. Februar 2021)

SVPNidwalden
sagtdreimal Ja
Parolen DieSVPNidwaldenhat
an ihrerOnline-Parolenfassung
die drei eidgenössischen Vorla-
gen debattiert. Die Mitglieder
empfehlen, dreimal ein Ja indie
Urnezu legen.Entschiedenwird
am 7. März über das Verhül-
lungsverbot, das Bundesgesetz
über elektronische Identifizie-
rungsdienste (E-ID-Gesetz) und
das Freihandelsabkommenmit
Indonesien.

Dochnicht bei jederVorlage
waren sich die Delegierten ei-
nig.EtwazumE-ID-Gesetz sag-
ten sie äusserst knapp Ja mit
einer StimmeUnterschied.Laut
der Parteimitteilung zeigte die
vorgängigeDiskussionauf, dass
man die Notwendigkeit einer
E-ID sieht, jedoch befürchtet,
dass es zu Datenmissbrauch
kommen könnte. Einiger war
man sich bei den anderen bei-
denVorlagen. So sinddiePartei-
mitgliederunisono für einnatio-
nalesVerhüllungsverbot.Daran
änderte auch Franziska Ryser
nichts.DieVizepräsidentinGrü-
ne Schweiz versuchte sich als
Contra-Referentin.

Auch zum Freihandelsab-
kommen mit Indonesien sagte
die Volkspartei aus Nidwalden
an der Parolenfassung nahezu
einstimmig Ja. Man sieht den
wirtschaftlichenNutzen,derda-
raus resultiert und erhofft sich
Vorteile gegenüberderEU. (AH)


